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8 Fortſetzung.) 

Ste öffnete den Mund, ließ Rauch aufſteigen. Es 

kommt auf dte Worte an, die in die falſche Richtung 
gehen. So: 


„Jedenfalls eine überraſchende Karriere eines kleinen 
Buchmachers.“ 


Er ſah ſie erſtaunt an. „Und? Ich habe immer ſchon 
Vörſengeſchäfte gemacht. Damals allerdings kleine. Siehſt 
du darin etwas Ehrenrühriges?“ 

„Darin nicht“, erwiderte ſie mit Betonung, 
„aber —“, ſie klopfte mit ihren langen dünnen Fingern die 
Zigarettenaſche in einen Blumentopf, — „findeſt du nicht, 
daß du eigentlich recht häufig in die Schweiz fährſt?“ War 
es möglich, daß er ſie für ſo dumm hielt? Daß er ihr 
dieſen albernen Vorwurf tatſächlich glauben würde? Na⸗ 
türlich wußte ſie, daß ſeine Reiſen in die Schweiz völlig 
harmlos waren. Immerhin war Kilian reichlich erſtaunt 
über die lächerliche Anklage. Und dann fühlte er eine 
große Erleichterung. Jetzt Vorſicht, dachte er, und alles 
geht gut. Er hatte das Gefühl, als fiele eine ſchwere Kette 
von ihm ab. Er beeilte ſich jetzt auch nicht mehr, ihre An⸗ 
ſchuldigung zu entkräften. Mochte fie doch denken, daß fie 
ihn in der Hand hatte! 

Er ſagte nur: „Meine Reiſen nach der Schweiz waren 
durchaus geſchäftlich.“ 


„Vielleicht wirſt du Gelegenheit haben, an einem an⸗ 


deren Ort darüber Auskunft zu geben.“ Sie ſtaud auf. 
Ei: ſagte ſcharf: „Du weißt, daß ich kein kleines, weinen⸗ 
des Mädchen bin, das ſich widerſtandslos in die Ecke ſtellen 
läßt. Du mußt ab heute damit rechnen, daß ich dir Schaden 
zufügen werde, wo ich nur kann. Rümpf ruhig die Naſe. 
Ich bin kein edler Ritter, ich bin eine Frau. Ich kämpfe 
mit den Mitteln, die mir zur Verfügung ſtehen. Du haſt 
das ganze Gewicht deiner männlichen Überlegenheit. Setz 
dich zur Wehr, wenn du kannſt.“ 

Schall und Rauch, dachte er faſt vergnügt. Bluff. 

Er nahm ſeinen Mantel über den Arm, griff nach Hut 
und Handͤſchuhen. „Zehn Jahre Zuchthaus wegen Lektien⸗ 
ſchmuggels“ ſagte er lächelnd. Ein bitteres Los. Aber tue, 
was du nicht laſſen kannſt. Es iſt doch zwecklos, ewig im 
Kreiſe zu reden. Wenn du ruhiger geworden biſt, wirſt du 
gewiß anders über alles denken. Und noch eines, Mania, 
Was auch geſchehen ſein mag, ſei mir nicht böſe. Ich bin 
jederzeit für dich da, wenn du den Rat oder die Hilfe eines 
Freundes brauchſt. Leb wohl, Manja.“ 

Ste wandte ihm den Rücken zu, trat vor den Spfegel 
und befingerte ihren Verband. 

5 „Willſt du dich nicht von mir verabſchteden, Mania?” 
fragte er leiſe. 


Über die 8 ſagte ſie wie zu einem läſtigen 
Hund: „Geh doch ſchon!“ 


Er ſchloß behutſam die Tür hinter ſich, ſie hörte ſeine 
Schritte auf dem Korridor verhallen E 

Sie öffnet den Mund zu einem lautlojen Lachen. Wie 
ein Fieber glühte der heimliche Triumph in ihr. Mit 
weiten Augen ſtarrte ſie in den Spiegel. Das bin ich. Wie 
unwirklich, dieſes Geſicht. Es iſt mein böſes Ich. Das 
Gute iſt erloſchen, mit Fäuſten zerſchlagen und Füßen ge⸗ 
treten. Meine Augen, meine Lippen, meine Zähne und 
hier dieſe Hände: das bin ich nicht. Das iſt mein Haß. 


4. 


Als Leonhard von Schippenheil in ſeinem Hotelzim⸗ 
mer erwacht war, geblinzelt, gegähnt und ſich gereckt Hatte, 
ſtand er auf, holte das Telephonbuch vom Schreibtiſch. 
ſtellte den Apparat auf den Nachttiſch und kroch wieder 
unter die Decke. 

Es gab nur einen Schippenheil in dem großen dicken 


Buch, dafür ſtanden gleich ſechſerlet Nummern unter dem 


Namen, Verwaltungsbureau, Verſuchsanſtalt, Nachtan⸗ 
ſchluß — darüber glitt der Finger ohne Aufenthalt hinweg 
und machte ganz unten halt, da ſtand: Schippenheil, Vin⸗ 
zenz von, Privatwohnung, Nikolasſee. 

Es meldete ſich zunächſt eine ſubalterne weibliche 
Stimme. Leonhard fragte, ob Herr von Schippenheil zu 
Hauſe wäre. Er war entſchloſſen ſofort anzuhängen, wenn 
die Frage bejaht wurde. Aber wie zu erwarten war, hieß 
es, Herr von Schippenheil ſei bereits fort und in der Ver⸗ 
ſuchsanſtalt zu erreichen. Klar, daß der alte Schuhu um 
zehn längſt an der Arbeit war. Aufgeräumt verlangte 
Leonhard das gnädige Fräulein zu ſprechen. Stille trat 
ein. Dann fragte eine arme verwirrte Stimme: „Wen 
bitte?“ 

Leonhard lachte: „Ich meine Fräulein Tutti.“ 

Die Stimme erlaubte ſich ein diſtanziertes kleines Ge⸗ 
lächter. „Augenblick, bitte.“ 

Leonhard ſteckte einen Fuß unter der Decke hervor, 
hol ihn hoch, ſah ihn aufmerkſam an und ließ ihn wieder 
verſchwinden. Wo das gnädige Fräulein ſo lange bleibt. 
Spielt vielleicht gerade mit ihren Puppen! Er ſummte eine 
Melodie. Ein Getrappel kam heran, begleitet von einem 
offenbar erregten Selbſtgeſpräch. Und viel Gepolter. Man 
konnte ſich vorſtellen, wie das gnädige Fräulein auf einen 
918 krabbelte und mit beiden Händen nach dem Hörer 
griff. 
„Onkel Leonhard!“ rief ſie ſofort, und jo laut, daß es 
ihm das Trommelfell durchbohrte. 

„Donnerwetter“, ſagte er „woher weißt du denn, daß 
ich es bin?“ 

„Weil mich ſonſt keiner anruft!“ ſchrie ſie. 
wieder ſpazieren, Onkel Leonhard?“ 

„Na klar“, er legte ſich in die Kiſſen zurück, „wie könnte 
ich denn in Berlin ſein, ohne mit dir ſpazieren zu gehen.“ 

„Haſt du mir was mitgebracht, Onkel Leonhard?“ 


Gehen wir 


3 ſchon ſehen. It Fräulein Henriet noch bet 
euch?“ 
„Ja, ſie ſitzt auf der Veranda und ſtopft Strümpfe.“ 


„Ich laſſe ſie grüßen und bin in einer Stunde bet euch. 
Dann gehen, wir ſpazieren. Und nichts dem Papa ſagen, 
du weißt —“ 

„Ich ſag' ſchon nichts!“ 


„Alſo — 

„Auf Wiederſehen, Onkel Leonhard.“ — — 

Zuerſt aber hatte Leonhard noch einen Beſuch zu 
machen. Hätte er nicht den Brief dieſer ruſſiſchen Dame in 
der Taſche, er würde ſich wahrſcheinlich gar nicht weiter 
um die Sache gekümmert haben. Dann hätte ihm das 
hübſche ſchwarze Mädchen eben einen amerikaniſchen Film 
erzählt. Hübſche Mädchen dürfen alles, in ſolchen Dingen 
war er tolerant. Aber, ſo merkwürdig es auch erſchien, 
es ſprach viel dafür, daß ſie ihm die Wahrheit erzählt 
hatte. Ein ſolches Mädchen log nicht. Ihr zuliebe mußte 
er denn auch irgend etwas unternehmen. 

Was ihn perſönlich betraf, er fand nichts ſo langweilig 
wie geheimnisvolle Affären. Er hatte herausgefunden, daß 
es ja auch immer nur die menſchlichen Leidenſchaften 
waren, und die am wenigſten edlen ſogar, die im dunklen 
Netze ſpannen, die Dinge vernebelten und die Wahrheit 
verhüllten. Was ihn betraf, er betrachtete die Wahrheit 
ungefähr ſo wie das Brandenburger Tor: als etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches, das unvermeidlich vorhanden war und das 
man viel beſſer einfach durchſchritt, als auf krummen 
Wegen zu umgehen verſuchte. Für ihn war Kriminalität 
ins Brutale übertragene menſchliche Dummheit. Er hatte 
nur einmal einen engliſchen Kriminalroman geleſen und 
ſeine Meinung beſtätigt gefunden, obwohl er faſt dabei ein⸗ 
geſchlafen war. Es war natürlich Anſichtsſache, aber er 
fand eine Schwertfiſchjagd ungleich aufregender, elemen⸗ 
tarer und hinreißender als den welterſchütterndſten Do⸗ 
kumentendiebſtahl. Er liebte ja Abenteuer ganz und gar 
nicht, und nur darum erlebte er ſoviel Abenteuer. Immer 
aber erlebte er ſie nur mit Widerwillen und mit dem 
innigen Wunſch, in Frieden gelaſſen zu werden. Und er 
fürchtete ehrlich, daß ihn in der Kaiſerallee ein Abenteuer 
erwartete, das vielleicht viel Scherereien nach ſich zog und 
ihm die Freude an Berlin verdarb. Viel lieber wollte er 
nach langer Zeit in Cafes ſitzen, Zeitungen leſen und 
hübſche Frauen betrachten. Aber das Schickſal grollte 
J 


N 

Kilian war ſoeben erſt aus dem Grunewald heimge⸗ 
kommen, hatte den Wagen in die Garage bugſiert und eilte 
trällernd die Treppen zum Haus empor. Er war mit ſich 
und der Welt durchaus einverſtanden. Immerzu wolken⸗ 
loſen Himmel konnte es natürlich nicht geben, das ſah er 
ein. Zum Beiſpiel die ſogenannte Liebe. Seit Homer 
dreht ſich alles um die Liebe. Wie unverſtändlich. Wäre 
Manja bloß etwas vernünftiger, man könnte glänzend mit 
ihr auskommen. Aber Frauen wollen niemals eine Auge 
zudrücken — wenn fie nicht gerade müſſen. Es macht ifnen 
Freude, wenn ſie übelnehmen können. Aber wie dem auch 
ſei. Ich werde ihr tauſend Mark ſchicken und Blumen. 
Dann iſt die Sache erledigt. 

Er hing Rock und Hut in der Halle auf, rieb ſich wohl⸗ 
gemut die Hände und trat durch die Schiebetür in das 
große Zimmer. 

Es roch muffig und nach kaltem Rauch. Er öffnete 
ſämtliche Fenſter und ließ Luft herein. Er ging unſchlüſſig 
einigemal auf und ab, es fiel ihm nämlich gerade ein, daß 
er die tauſend Mark, die er Manja als Abſchiedsgabe 
überſenden wollte, gar nicht beſaß. Es mußte zwar nicht 
ſein, aber es wäre doch eine elegante Geſte, und er hatte 
eine Schwäche für Eleganz in jeglicher Geſtalt. 


Er ſtand vor dem hölzern lächelnden Mohren und 


trommelte gegen das blecherne Tablett. Warum lieben 
uns die Menſchen, von denen wir nicht geliebt werden 
wollen? dachte er: weißt du das, Ali Baba? — Der Mohr 
war dumm und wußte es nicht. 

Der Hausmeiſter mit dem alten Mauſegeſicht erſchien 
in einer vormittäglichen, verwaſchenen Arbeitsjacke und 
ſagte, draußen ſtünde ein Herr. 

„Hat er ſeinen Namen nicht genannt?“ 

Der Alte hob die Achſeln hoch und machte ein zwei⸗ 
ſelndes Geſicht: „Ich habe Schippenheil verſtanden, aber es 
war nicht Herr Vinzenz.“ 

Kilian ſtand unbeweglich. Im Halſe ſpürte er das 
aufgeregte Pochen des Blutes. 

Der Hausmeiſter fuhr fort: „Er hat zuerſt nach Frau 
Stojowſki gefragt. Dann wollte er den gnädigen Herrn 
ſprechen.“ \ 

Seine Augen war ſchwach vom Alter, aber es ſchien 
ihm, als wäre das Geſicht ſeines Herrn jo weiß wie Treide. 
Aber darauf konnte er nicht achten, denn ſein Verſtand, der 
ſich nur mühſam wie ein verroftetes Getriebe in Gang 


ſetzen konnte, war ſoeben zu einem bemerkenswerten Er⸗ 
gebnis gekommen. Er ſagte mit einer brüchig⸗hohlen 
Stimme: Es kann nur der junge Herr Leonhard ſein. 
Andere Schippenheils gibt es nicht, gnädiger Herr.“ 

Die Logik war einwandfrei, denn wenn er auch nicht 
viel wußte, über die Schippenheils wußte er Beſcheid wie 
kein zweiter. 

Kilian überlegte fieberhaft. Aber nichts fiel ihm ein. 
Da ſtand dieſer Greis und ſah ihn an. Schlag du ihn doch 
tot! ſchrie ein wahnſinniger Gedanke in ihm dem Diener 
zu, du mußt ja doch bald ſterben. Kilians Lippen bebten: 
„Ich bin nicht zu Haufe. Er ſoll nachmittag anrufen.“ 

„Iſt recht“, ſagte der Alte und wandte ſich zur 
Schiebetür. 

„Nein!“ rief Kilian in plötzlichem Entſchluß. „Er ſoll 
hereinkommen.“ 5 . 

„Iſt recht, gnädiger Herr.“ 

Kilian zündete ſich eine Zigarre an, er brauchte Halt 
und eine Maske. Es ging um alles. 

Leonhard dachte, als er eintrat: Ich darf mich nicht 
lange aufhalten, ich muß Tutti abholen. 

Er verbeugte ſich und ſagte: „Entſchuldigen Sie, daß 
ich Sie ſtöre. Ich möchte Sie um eine Auskunft bitten.“ 

Ein liebenswürdiger und verbindlicher Mann war 
en Herr Kilian. O, gern. Nehmen Sie doch bitte 

atz.“ 

Sie ſetzten ſich. Kilian rauchte und betrachtete Leone 
hard durch die Wolken hindurch mißtrauiſch, mit Angſt und 
Neugierde. Er kannte ihn nur aus Schilderungen von 
Vinzenz und war überraſcht, keinen verlotterten Vagabun⸗ 
den vor ſich zu ſehen, ſondern einen gewandten und kulti⸗ 
vierten Menſchen. Vinzenz beſaß keine Menſchenkenntnis, 
das war oftmals bewieſen. Dieſer Gedanke war völlig 
nebenſächlich. Vor ihm ſaß der einzige Menſch auf der 
großen weiten Erde, den er zu fürchten hatte. 5 

„Es handelt ſich darum“, ſagte Leonhard, „daß ich von 
Ihnen gern hören möchte, ob Sie eine Dame namens 
Stofowſka kennen.“ 

Kilians Herz ſtand ſtill. Er riß ſich zuſammen. „Doch“, 
ſagte er, „ich bin mit ihr ſogar befreundet.“ 

„Ah“, machte Leonhard mäßig erſtaunt. „Und — Sie 
können mir nicht ſagen, wo ich die Dame erreiche?“ 

„Sie wohnt Bismarckſtraße 102. Sie iſt aber zur Zeit 
verreiſt.“ 

„Seit wann, bitte?“ fragte Leonhard etwas zu ſchnell. 

Kilian war auf der Hut. „Sie iſt heute morgen ab⸗ 
gereiſt“, ſagte er. „Wenn ich nicht irre, nach Italien.“ 

Die Auskunft befriedigte Leonhard. Er blickte mit ge⸗ 
runzelter Stirn auf ein Gemälde an der Wand. Es zeigte 
einen merkwürdigen Mann mit altmodiſchem Zylinder und 
kurzer Pelerine. Ein Renoir, dachte er. 

„Wäre es Ihnen vielleicht möglich mir zu ſagen, ob die 
betreffende Dame rothaarig iſt?“ 

Kilian tat überraſcht. Er wußte jetzt aber, daß Manja 
bereits lange am Werk war, ihn zu vernichten, während er 


eben noch geglaubt hatte, ihre Trümpfe zu erkennen. Denn 


wie kam dieſer elende Leonhard hierher? Und warum 
fragte er nach der Haarfarbe? Er kannte ſie demnach noch 
nicht perſönlich, und noch wußte er auch nicht, wem er jetzt 
gegenüberſaß. 

„Die Dame iſt rothaarig“, ſagte Kilian. 
gen Sie?“ 

Zugleich aber ſah Kilian doch auch, wie unintereſſiert 
Leonhard ſeine Fragen ſtellte. Kilian bekam wieder etwas 
Luft, denn es war klar, daß Leonhard völlig ahnungslos 
war. Man muß durch Vertrauen bluffen, dachte Kilian. 
Es gelang ihm ausgezeichnet. 

Leonhard lachte. Er fand, daß Kilian ein gutes Geſicht 
hatte, und darin irrte er gar nicht einmal. Er irrte nur 
inſofern, als er voreilig nach dem Geſicht den Charakter 
abſchätzte. i 

Die Sache iſt ſo“, ſagte Leonhard, während er unver⸗ 
wandt auf den Renoir an der Wand blickte. Ich hätte 
geſtern abend eine Unterredung mit der Dame haben 
ſollen. Ich hatte aber vorübergehend die Adreſſe ver⸗ 
loren und konnte das Haus nicht finden. Darum kam ich 
erſt heute. Ich —“ 

„Augenblick“, unterbrach ihn Kilian und konnte ſeine 
Erregung kaum verbergen. „Sie hätten dieſe Unterredung 
hier in diefem Hauſe haben ſollen?“ 

Leonhard nickte. 

(Fortſetzung folgt.) 


„Warum fras 


Die ſchweigſame Fahrt. 


Erzählung von Wolfgang Federau. 


Herr Gralath beachtete den Gruß ſeines Fahrers nicht, 
der bereits wartend neben der geöffneten Wagentür jtand. 
Sein Geſicht war wieder etwas ſehr rot, wie immer, wenn 
er ſich geärgert hatte, und das „Bitte“, mit dem er ſeiner 

rau in den Wagen half, war kurz und eher grob als eine 
öflichkeit. 


Eva, ſeine Frau, hatte ſich beſſer in der Gewalt. Sie 
lächelte leiſe und nickte dabei dem Fahrer auf eine halb⸗ 
vertraute Art zu, ſo als ob ſie ſagen wollte: „Sehen Sie 
— ſo iſt er nun, mein Mann. Jede Geringfügigkeit bringt 
ihn gleich aus dem Häuschen.“ 


Der Fahrer kletterte auf ſeinen Sitz, nicht ohne noch 
vorher einen raſchen Blick auf die Uhr geworfen zu haben. 
Zehn Minuten bis acht, ein bißchen knapp, aber was tat 
es — er würde es ſchon ſchaffen! Der Motor ſprang an. 
Der Mann wußte, wohin es ging. Gegen Mitternacht, 
wenn die beiden nach der Oper noch irgendwohin fuhren, 
um eine Kleinigkeit zu eſſen, dann würde auch Herr Gra⸗ 
lath wieder lächeln, dann würden ſie verſöhnt ſein, die 
beiden — es war alles nicht ſchlimm, es ging alles vorüber. 


Vorläufig freilich ſah es nicht danach aus. Die beiden 
ſaßen in dem verdunkelten Wagen, es war bitter kalt 
draußen und keineswegs warm im Wageninnern. Aber 
jeder lehnte in ſeiner Ecke. Eva kuſchelte ſich nicht wie 
ſonſt eng und zärtlich an die Seite des Mannes, nein, das 
tat ſie nicht, dazu war ſie nun doch zu ſtolz, und daß er 
oben, vorhin, wieder einmal ſo jähzornig geworden war, 
nur weil ſie ſich beim Ankleiden ein bißchen Zeit gelaſſen 
hatte, das konnte ſie ſo ſchnell nicht vergeſſen. Und ſo blieb 
ein leerer Raum zwiſchen ihnen. Sie wollte diesmal nicht 
die erſte ſein, die nachgab. 

Nicht einmal von den Kindern haben wir uns richtig 
verabſchiedet, dachte ſie. Es tat ihr weh — die Kinder, die 
waren ohnehin immer traurig, wenn die Eltern abends 
ausgingen. Richtig verlaſſen kamen ſie ſich vor, obgleich 
doch das Mädchen da war und ihnen wahrlich nichts ge⸗ 
ſchehen konnte. 

Ach, Martin, dachte die Frau, manchmal machſt du 
mir richtig Kummer. Wie kann ein Mann, wie kann ein 
Menſch in deiner Stellung ſich durch ſolche Kleinigkeiten 
immer ſo raſch aus der Faſſung bringen laſſen? Es iſt das 
alles doch dieſe Aufregung nicht wert! und du weißt es ja 
auch, und du ſchämſt dich nachher, ich habe das oft genug ge⸗ 
merkt. Wie viel netter könnte alles ſein, wenn du dir 
nicht immer ſo nachgeben, wenn du dich nur ein bißchen 
mehr in der Gewalt haben wollteſt! 

R Das alſo dachte fie — es war ja nicht das erſte Mal, 
daß ſie ſo ſchweigſam nebeneinander ſaßen, und ganz gewiß 
würde es nicht das letzte Mal ſein. Er änderte ſich nicht 
mehr, damit mußte man ſich nun langſam abfinden. 

Sie wandte ihr ſchönes, klares Antlitz dem Manne zu, 
traurig noch und doch ſchon mit einer leiſen Hoffnung, einer 
ſchüchternen Erwartung. Würde er nicht endlich dieſes 
gräßliche Schweigen brechen? Ein paar Worte ſagen, einige 


wenige Worte nur? Etwa ſo: daß es ihm leid tue, das vor⸗ 


hin dieſe lärmende Auseinanderſetzung. 


Aber der Mann rührte ſich nicht, und er öffnete nicht 
den Mund, um die paar kargen Worte zu ſagen. Nein, er 
ſaß da, unbewegt wie ein Felsblock, er war ein ſchwieriger 
Mann und würde es bleiben, ſicherlich. Sie ſah ſein Ge⸗ 
ſicht, es lag im Schatten, ſie konnte kaum die Umriſſe er⸗ 
kennen. Aber dann und wann fiel das Licht einer vorüber⸗ 
gleitenden Straßenlaterne auf dieſes Geſicht, das ſie doch 
liebte, das ſie ſo gut kannte, und dann ſchien es ihr, als 
wäre mehr darin und anderes darin als nur Zorn und 
Trotz und Starrſinn: eine ſehr große Müdigkeit, die es 
ſchlaff machte und verzagt. 

Sicher hat er wieder geſchäftlichen Arger gehabt, über⸗ 
legte ſie. Und es iſt ja auch nicht leicht, ich verſtehe das 
gut, ſo viel Verantwortung und immer mal einen böſen 
Rückſchlag, ein Verluſtgeſchäft. Ich weiß das ja, und ich 
will auch nicht ungerecht ſein. Aber immerhin 

Sie blickte durch das Fenſter. Da war, an einem Uhr⸗ 
macherladen, eine Reklameuhr, ſchnell kam ſte näher, ſchon 
war ſie vorbei und irgendwo hinten hinabgetaucht ins 
Weſenloſe. Aber der kurze Augenblick des raſchen Vorüber⸗ 


gleitens hatte genügt: Es war vier Minuten bis acht, gleich 
mußten ſie da ſein. Na, alſo! dachte die Frau befriedigt. 
Wir kommen ja zur Zeit. Wozu war alſo das alles? 


Aber ſie mochte nicht in dieſer Stimmung das Opern⸗ 
haus betreten. Sie hatte ſich fo ſehr auf dieſen Abend ge⸗ 
freut, es wäre doch Unſinn, ihn ſich durch ſolche Lappalien 
zerſtören zu laſſen. 


„Gut, entſchloß ſie ſich mit einem verzagten Lächeln, ich 
will alſo wieder einmal die Klügere ſein, will nachgeben, 
wie ich es immer getan habe. Obwohl es natürlich falſch, 
grundfalſch, eigentlich eine Demütigung iſt. Aber er ſoll 
wieder gut ſein, er ſoll wieder nett zu mir ſein, ich möchte 
es fo gern... Und fie ſtreifte den linken Handſchuh ab, 
taſtete mit ihren ſchmalen Fingern nach der Hand des 
Mannes, die ſchwer und wie leblos auf dem Polſter lag. 


„Martin“, flüſterte fie, hauchte fie, „komm, laß uns 
wieder gut zueinander ſein! Es lohnt doch nicht, ſich ge⸗ 
genſeitig um dieſes Unſinns willen den Abend zu ver⸗ 
gällen.“ 

Jetzt, dachte fie, würde er ein bißchen brummen, gut⸗ 
mittta und doch auch dankbar, wie ein Bär. Er würde feine 
Hand, ſeine große, feſte und zuverläſſige Hand ganz eng 
um ihre zarten Finger ſchließen, daß es faſt ein bißchen 
weh tat und doch ſo angenehm war, ſo beruhigend, ſein Ge⸗ 
ſicht eben noch ſo ablehnend, ſo herbe und verſchloſſen, 
würde ſich in einem breiten Lächeln auseinanderfalten, und 
dann wäre alles wieder in Ordnung. f 


Aber es geſchah nichts von dem, was ſie erwartet hatte. 
Der Mann an ihrer Seite brummte nicht, wie Bären das 
tun, er lächelte auch nicht, und ſeine Hand antwortete nicht 
auf die heimliche Liebkoſung der Frau. - 

„Martin“, bat ſie zum zweiten Male und nun ſchon 
dringlicher. „Sei doch nichts ſo ſtarrſinnig! Du ſiehſt ja, 
daß ich bereit bin nachzugeben — mehr kannſt du doch nicht 
erwarten, nun ſei doch wieder nett!“ 

Keine Antwort, kein Lächeln, kein Händedruck. . 

Sie ſtarrte ihn an, aufgeregt, verwirrt. Er ſah ſo 
ſo ſeltſam aus, als ginge das alles ihn gar nichts mehr an. 

Plötzlich fiel ihr eine Angſt, eine große, furchtbare 


gr kalt und droſſelnd auf die Seele. Er... er war 
a tot? 
„Martin!“ ſchrie ſie. Und noch einmal: „Martin!“ 


Im selben Augenblick kam der Wagen, ſanft, ohne 
Ruck, zum Stehen. Der Fahrer ſprang heraus, öffnete mit 
gewohnter Bewegung den Schlag. Er ſah in ein ver⸗ 
zerrtes, bebendes Antlitz, aus deſſen ſchreckhaft aufgeriſſe⸗ 
nen Augen große ſchwere Tränen über die Wangen 
rollten. 
eh ift . .“ flüſterte die Frau, da ſie neben ihm jtand, 


Sie mußte ſchlucken, ſie konnte das furchtbare Wort 
nicht ausſprechen. Sie zitterte ſehr, und der Fahrer mußte 
die Taumelnde halten. 

Da kam ein tiefes, tiefes Seufzen aus dem Wagen⸗ 
innern. Die dunkle, maſſige Geſtalt da drinnen regte ſich, 
kletterte mühſam und ein bißchen ungeſchickt heraus. 

Martin Gralath ſah mit blinzelnden Augen in das 
Laternenlicht, das ihn blendete. Dann ſah er auf ſeine 
Frau, und er merkte, daß ſie geweint hatte. 

„Komm!“ ſagte er ſehr ſanft und bot ihr ſeinen Arm 
„Ich . . ich glaube, ich habe geſchlafen. Ganz feit, wie 
ein Toter. Ich war ſo furchtbar müde. Es war ein ſchwe⸗ 
rer Tag heute für mich.“ 

Als er annehmen durfte, daß der Fahrer ſie nicht mehr 
hören könnte, ſetzte er leiſe, ſchuldbewußt hinzu: „Ver⸗ 
zeihung, Liebſte — habe ich dir ſo weh getan, vorhin? Das 
. . das wollte ich nicht. Das wollte ich wirklich nicht.“ 

Sie lächelte — fie konnte bereits lächeln. Sie lächelte wie 
ein Menſch, der nach ſchlimmer Krankheit zum erſten Male 
wieder die Sonne grüßt. 

„Es iſt alles gut“, ſagte ſie. „Es iſt alles wieder gut.“ 

Wie raſch ſie verſöhnt iſt, dachte er verwundert. Lachen 
und Tränen, das wohnt bei ihr ganz nahe beieinander. 
Wie bei einem Kinde. 

Er verſtand ſie nicht. Viele Männer verſtehen ihre 
Frauen nicht. Aber ſie hatte geſagt, es ſei alles wieder 
gut, und das — war ja wohl die Hauptſache 


Der falſche Brautſchmuck der Kaiſerin. 
Von M. A. v. Lütgendorf. 


In den fünfziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts 
ſtand in der Rofranogaſſe in Wien ein kleines altes Haus, an 
dem die ehrſamen Bürger immer mit ſcheelem Blick vorüber⸗ 
gingen. Beſonders dann, wenn in dem kleinen Fenſter neben 
der Haustür wieder irgend ein ſonderbares Ding lag, das 
ausſah, wie ein jelienes Mineral, in Wirklichkeit aber, der 
Himmel weiß wie, entſtanden ſein mochte. Meiſter Joſef 
Straſſer, der Goloſchmied, dem das Haus gehörte, ſaß tage⸗ und 
nächtelang vor geheimnisvollen Schmelztiegeln und Retorten 
und wollte Gold machen und den Stein der Wetſen finden. 
Eines Tages aber fiel ein Schlag in des Meiſters Leben. 
In einem Alt⸗Wiener Ballſaal kam es nämlich beim Mummen⸗ 
ſchanz zu einem überaus merkwürdigen Vorfall. Als man 
ſchon eifrig tanzte, traten plötzlich noch vier Masken ein: ein 
olter Türke und drei Türkinnen. Kaum waren die vier im 
Saal, als ſich auch ſchon alles in höchſter Aufregung um ſie 
drängte, denn ſo etwas von Juwelenpracht hatte noch niemand 
geſehen. Der alte Türke und ſeine drei Frauen waren überſät 
mit den herrlichſten Edelſteinen! Von Gürteln blitzten pracht⸗ 
volle Diamanten, Ketten ſtrahlten bunte Lichter aus und 
funkelten in unerhört ſchönem Farbenſpiel. Wer mochte der 
Alte ſein, der ſolche Reichtümer zur Schau tragen konnte? 

Bald wußte man es. Denn auf einmal zwängte ſich ein 
Offizier durch die erregte Menge und erklärte den alten Mann 
für verhaftet. Er müſſe ſich ausweiſen, wer er wäre und auf 
welche Weiſe er zu den Juwelen gekommen ſei. Sogleich de⸗ 
maskierten ſich die vier Verdächtigten. Im ſelben Augenblick 
aber ſchrien die Umſtehenden auch ſchon hell auf: die juwelen⸗ 
funkelnden Masken waren ja niemand anderer als Meiſter 
Straſſer, ſeine Frau und ſeine beiden Töchter! Straſſer, der 
in einem baufälligen Haufe wohnte und der nichts verdiente, 
weil er immer nur vor ſeinen Schmelztiegeln ſaß und ſeine 
Zeit an feine geheimnisvollen Teufelskünſte verichmendetel 
Allein er blieb trotz der empörten Rufe, die ihn umgellten, 
ruhig und gelaſſen, und erklärte, die Edelſteine ſeien keines⸗ 
wegs echt, ſondern Glasflüſſe, die er gleich den echten Steinen 
zugeſchliffen habe. Wert hätten fie fo gut wie keinen. 
Seine Verteidigung war jedoch ein glatter Mißerfolg. 
Der Offizier ſchnarrte ihn an, er müſſe ihm ſofort auf Sie 
Wache folgen. Und eine holbe Stunde fpäter ſaß der Meiſter 
im Gefängnis. 

Nun befand ſich Straſſer in einer betrüblichen Lage. Daß 
er ſo köſtliche Steine nur mit ein paar chemiſchen Hilfs⸗ 
mitteln herſtellen könne, glaubte ihm keiner. Erſchwert wurde 
ſelne Lage auch noch dadurch, daß er und die Seinen ſich gegen 
eine kaiſerliche Vorſchrift vergangen hatten, die damols nur 
der Hofgeſellſchaft das Tragen koſtbarer Schmuckſtücke ge⸗ 
ſtattete; der Bürger mußte den Schmuck tragen, der ſeinem 
Stand angemeſſen war. Kurzum, der ganze Fall lag ſo un⸗ 
gewöhnlich, daß ſich die Behörde ſchließlich ſelber nicht mehr 
zu rechtfand. Inzwiſchen aber ſaß Straſſer in qualvoller 
Ungewißheit im Gefängnis, zermürbt durch Sorgen, weil er 
die Bedeutung der Anklage erſt jetzt erkannte. Immer wieder 
flehte er, man möge ihm doch erlauben, neue Glasflüſſe her⸗ 
zuſtellen, um die Wahrheit ſeiner Ausſagen beweiſen zu 
können. Aber die Behörde wollte mit ſeinen unheimlichen 
Künſten nichts zu tun haben. 

Da erhielt er ganz unerwartet den Befehl, vor den 
Augen der Behörde und im Gefängnis ſeine Steine her⸗ 
zuſtellen. Von nun an blieben Tag und Nacht wachthabende 

amte bei ihm, die jede feiner Bewegungen verfolgten. Mit 
ſicherer Hand miſchte er vor ihren Augen ſeine Glasflüſſe, 
brachte ſie zum Schmelzen, dann zum Erkalten, und als er 
fie endlich noch in ſchöne kriſtolliſche Formen geſchliffen hatte, 
da waren die ſonderbaren Glasklumpen wirklich zu pracht⸗ 
vollen Brillanten geworden und zeigten infolge des Blei⸗ 
gehaltes der Glasmaſſe ein Farbenſpiel, wie man es bisher 
nur an den ſchönſten echten Steinen kannte. 

Daraufhin wurde der Meiſter freigelaſſen. Kaum aus 
der Haft zurück, erhielt er aber wieder einen Befehl, der ihn 
anfangs jäh erſchreckte: er ſollte unverzüglich ſeine Steine 
der Kaiſerin vorlegen. Abermals fürchtete der gehetzte Mann 
Unheil. doch erwies ſich feine Sorge bald als unbegründet. 
Maria Thereſia war zuerſt ſelber verblüfft beim Anblick der 
glitzernden Pracht, dann aber fand die weltkluge Frau ſchnell 
dos beſte Mittel, um Straſſers Erfindung zu verwerten. Sie 
ſpendete eine anſehnliche Summe damit er feine Verſuche in 


größerem Maßſtab fortſetzen könne, und gab ihm den Nat, 
ſeine Steine vor allem in den Auslandshandel zu bringen. 
Zum Schluß beſtellte He lächelnd eine möglichſt genaue Nach⸗ 
ahmung des ihr feinerzeit vom Kaiſer geſchenkten Prauts 
ſchmuckes. Dieſe Arbeit fiel jo ſchön aus, daß die Kalſerin 
bisweilen ſogar den „falſchen Schmuck“ trug. 


Nun galt es aber das Glück feſtzuhalten, und Meiſter 
Straſſer packte ſchnell zu, ſandte jeine Steine zuerſt einmal 
nach Frankreich und erhielt für jede Sendung ein ſchönes 
Stück Geld. Als „Pierres de Straß“ gingen die Steine 
ſchlleßlich in die ganze Welt hinaus, und heute noch glitzern 
die „Straß“ auf allen erdenklichen reizvollen Modeneuheiten, 
wenn auch keinMenſch mehr an ihren Erfinder, den einſt jo 
berühmten „Gdelſteinkönig“ von Wien, denkt. 


Mofaik⸗ Aufgabe. 
(Zum Muttertag.) 


| 


Obige zehn Moiatktäfelhen find mit⸗ 

einander tertitch verbunden. Nur find 
die Moſaikſteine in eine andere Reihen⸗ 

folge zu bringen, will man die Löfung 

- (einen Ausſpruch von Olto Promber) 

herausfinden. Der Anfang iſt durch 

großen Anfangsbuchſtaben erkenntlich 


gemacht. 
* 
Scher z⸗Rätſel. 
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Auflöſung des Kreuzwort Rätie,s aus Sir, 98. 


Waagerecht: 1. Portugal, — 8. Ibis. — 9. Art, — 

11. Tangente. — 16. Oberſt. — 17. le. — 18. As. — 19. Inn. 

— 21. en. — 22. Nemefts, — 23. Ente. — 25. Lee. — 27. Stein. 

— — 32. Ara. — 33. Baal. — 35. Aula. — 36, Man⸗ 
a N. * 


Senkrecht: 1. Piſtole. — 2. Ob. — 3. Rinne — 
4. Tſ. — 5. Ga. — 6. Arzt. — 7. Lt. — 10. Meſſe. — 
12. Abend. — 13. Grande. — 14. N. T. — 15. einſt. — 
19. Jenaer. — 20. nie. — 23. me. — 25. Turban. — 3, es. — 
28. Talar. — 29. Ja. — 31. Maud. — 34. Ala. 


* 
Wörter⸗Nätſel: 
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Maike fer. 
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